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Pflanzenernährung. 
Von Dr. Wilſing, Dahlen i. S., 
ehemals Direktor der Wieſenbauſchule Bromberg.) 

II. 
Die richtige Miſchung der verſchiedenen Dünger⸗ 
ſorten iſt von größtem Einfluß auf den Erfolg. 


Jede Pflanze braucht eine andere Bufammenfegung 
ihrer Nahrung. Wie jede Tierart eine beſondere Miſchung 
ihres Futters beanſprucht, ſo iſt dem Landwirt auch be⸗ 


kannt, daß die verſchiedenen Pflanzenarten, ja fogar jede 


einzelne Sorte beſondere Anſprüche ſtellt, die ſich nichl nur 
auf die Nährungsſalzee, ſondern auch auf Licht und 
Waſſer erſtrecken. . 

Bei einem Maſſenanbau kann man feinere Unterſchiede 
nicht machen, und da das Waſſer bei der Nahrungsauf⸗ 
nahme eine bedeutende Rolle ſpielt, — wie noch gezeigt 
werden ſoll — fo iſt es ſehr ſchwierig, und für den prakti⸗ 
ſchen Landwirt oft unmöglich, die Bedürfniſſe der einzelnen 
Arten und Sorten genau feſtzuſtellen. 

Man hat ſich deshalb früher dabei beruhigt, da man 
annahm, die Pflanze ſuche ſich ſelbſt aus dem Boden die 
richtige Miſchung zuſammen, und deshalb brauche man von 
den einzelnen Nährſtoffen nur möglichſt viel zu geben, 
— eine fogenannte „Vorratsdüngung“, zu ſchaffen — 
dann ſet alles in beſter Ordnung. Das tft nun doch nicht 
ganz richtig! 8 

Man batte doch auch ſchon früher bemerkt, daß ge⸗ 
wiſſe Pflanzen, z. B. Kartoffeln, nach einer ſtarken Dün⸗ 
gung mit Stickſtoff wohl immer ſehr reiche Blattent⸗ 
wickelung zeigt, aber dann recht wenig Knollen auſetzt. 
Dieſelbe Erfahrung machten Landwirte und Gärtner be⸗ 
ſonders bei den verſchiedenſten Gemüſearten. Man wurde 
ſo, durch Erfahrung gewitzigt, gegen eine zu reichliche Stick⸗ 
ſtoffdüngung beſonderer Pflanzen mißtrauiſch und kam zu 
der Ueberzeugung, daß ein Ueberſchuß von Stick⸗ 
ſtoff beſonders auf die Blattenwickelung 
wirkt. a 

Von der Kartoffel wußte man auch, daß ſie bei reicher 
Kalidüngung höhere Erträge an Knollen brachte. 
Man nannte und nennt ſie deshalb auch kaliliebend, 
hnlich wie man den Klee kalkliebend nennt, Das trifft 
aber in dieſem Sinne nicht ganz zu. Klee und noch einige 
andere Pflanzen — namentlich die ſauren Gräſer — haben 
beſonders große Mengen von Kalk nötig; ohne Kalk 
wachſen ſie überhaupt nicht, 
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In dieſem Sinne iſt aber die Kartoffel nicht kali⸗ 
liebend; denn ſie wächſt und gedeiht auch ohne beſonders 
große Kalizugabe; das ſehen wir, wie oben gejagt: wenn 
wir reichlich mit Stickſtoff düngen, dann entwickelt die 
Pflanze ſich ſehr kräftig, treibt hohe und blattreiche 
Stengel. Nur — das iſt uns nicht lieb; denn wir wollen 


von der Kartoffel nicht Blätter und Stengel, fondern 


Knollen. Düngen wir die Kartoffel aber mit viel 
Kalt; dann wird auch der Knollenertrag ein reichlicher. 
Daraus geht hervor, daß das Kalt auf den Knol⸗ 
lenanſatz fördernd einwirkt. ä Er 

Dieſelbe Erſcheinung findet man nun bei allen den 
Pflanzen, bei denen wir eine kräftige Entwickelung von 
Wurzeln oder Stengeln wünſchen: Rüben, Möhren, Kohl⸗ 
rabi, Bäume, Sträucher (in der Jugend). Dadurch hat 
man herausgefunden, daß ein Ueberſchuß von Kalt 
ſtets auch ſtärkere Wurzeln und Stengel 
bewirkt. —— 

Und weiterhin haben dann Verſuche ergeben, daß ein 
Ueberſchuß von Phosphorſäure den Anſatz 
von Blüten reſp. Früchten fördert. * 

Somit find wir in der Lage, diejenigen 
Teile von Pflanzen, die wir beſonders ſtark 
oder zahlreich zu haben wünſchen, durch die 
entſprechende Düngung zu größeren Erträ⸗ 
gen zu reizen. 2 

Dieſen „Ueberſchuß“ an Düngung darf mau aber 
nicht zu ſpät geben; denn die Pflanze muß ſich von An⸗ 
fang des Wachstums an darauf einrichten. Die „An 
lage“ von Knollen, Knoſpen uſw. muß gereizt werden. 
Bet perennierenden (mehrjährigen) Pflanzen, wie z. B. 
Erdbeeren, Roſen ete., werden die Frucht reſp. Blüten⸗ 
knoſpen bereits im Herbſte angelegt. Alſo muß dann 
eine reichliche Phosphorſäuremenge zur Verfügung ſtehen. 
Und wenn man viel Kartoffeln haben will, darf man den 
Kali⸗Ueberſchuß nicht erſt im Auguſt geben; denn dann iſt 
die Zahl der Knollen von der Pflanze -ängit fertig⸗ 
geſtellt; der Kali bewirkt dann höchſtens noch ein Dicker⸗ 
werden der einzelnen Knollen. Will man aber die Zahl 
der Knollen vermehren, dann muß die reiche Kalidün⸗ 
gung bereits im Frühjahr einſetzen, damit die Pflanze mehr 
Kuollenanſatz austreibt. L 5 

Und nun die Frage: „Kann man auch nicht zu 
viel düngen?“ Wenn wir an das Wort von der „Vor⸗ 
ratsdüngung“ denken, ſollte man meinen, daß man 
nicht zu viel Dünger geben könne. 

Das iſt aber doch nicht immer der Fall. Wir müſſen 
dabei an die Art der Aufnahme der Nahrung durch die 
Pflanzen denken. Sie können natürlich keine feſten 
Stoffe, ſondern nur wäfſrige Löſungen aufnehmen, und 


| 


zwar muß dieſe Flüſſigkeit durch die Zellwände der 
Wurzeln hindurch in die Pflanze hinein- und hinaufſteigen. 

Wie das geſchieht, zeigt uns ein Experiment mit 
einer Schweinsblaſe, die ja auch aus „Zellen“ (wenn auch 
tierifchen) beſteht. Bindet man einen Lampenzylinder mit 
einer Schweinsblaſe an einem Ende zu und gibt dann eine 
ſtarke Salzlöſung (Kochſalz) hinein, die man mit Wäſche⸗ 
blau färbt. Den Zylinder ſtellt oder hängt man dann in 
ein größeres Gefäß mit friſchem Waſſer, dann wird man 
bald ſehen, daß das blaue Salzwaſſer durch die 
Schweinsblaſe in das große Gefäß hineingeht. Das geht 
ſo lange fort, bis der Salzgehalt in beiden Ge⸗ 
fäßen gleich iſt, ſich die Löſungen alſo ausge⸗ 
glichen häben. Genau fo geht es zwiſchen Pflanze und 
Bodenwaſſer zu. Die ſalzhaltigen Bodenwaſſer wandern 
durch die Wurzelzellen in die Pflanze hinein. 

Zuzeiten großer Trockenheit aber, wenn dem 
Boden das Waſſer fehlt, dann ziehen die Salze 
des Bodens das Waſſer aus den Wurzelzellen 
heraus, ſo daß dieſe vertrocknen, zuſammen⸗ 
ſchrumpfen und ſchließlich braun werden. Dadurch wird die 
Pflanze natürlich ſtark geſchädigt. Man möchte dann 
wünſchen, daß man weniger Salz — Dünger — im Boden 
habe. In Trockenzeiten wird alſo ſtarke Dün⸗ 
gung ſchädigend auf die Pflanzen wirken. 

Beim Feldbau kann man dagegen leider nichts tun, 
weil man im Voraus nicht weiß, wie das Wetter werden 
wird. Im Gartenbau dagegen wird man bei ſtarker künſt⸗ 
licher Düngung auch für reichliche Bewäſſerung ſorgen 
müſſen, um Schaden zu verhindern. Es iſt daher nicht un⸗ 
richtig, wenn man empfiehlt, im Garten die künſtlichen 
Düngeſalze in Waſſer aufzulöſen und durch Begießen 
(nicht auf die Blätter!) zu geben. 

Derartige „Jein heiten“ der Düngerfrage 
find natürlich noch nicht Allgemeingut der Land wirtſchaft 
geworden. Die land wirtſchaftlichen Schulen, beſonders aber 
die landwirtſchaftlichen Zeitungen werden des⸗ 
halb auch künftighin immer und immer wieder durch Be⸗ 
tonung von Einzelheiten und Beiſpielen auch die große 

Maſſe der Landwirte aufmerkſam machen müſſen, damit fie 
ſich mehr und mehr mit der Wiſſenſchaft vertraut macht. 


Landwirtſchaftliches. 


Landwirtſchaftlicher Pflanzenſchutz im Auguſt. Wo ſich 
bei der Ernte Feldmauskolonien zeigen, da räuchere man 
ſie ohne Verzug aus, denn zum Herbſt ſind es ſchon wieder 
mehr geworden. War Sommergetreide ſtark von der Frit⸗ 
fliege befallen, fo vermeide man die Schälfurche, weil die aus 
ausgefallenen Körnern entſtandenen Pflänzchen von der 
Fliege angenommen werden. Mitte September pflügt man 
dann alles unter. Wer im Wick-Roggengemenge Frit⸗ 
fliegenſchaden vermeiden will, ſäe die Wicken um den 
20. Auguſt, den Roggen aber erſt Ende Se: nber. Soll 
gegen die Nematoden, Stockälchen oder Drahtwürmer der 
Boden desinfiziert werden, ſo empfiehlt Dr. Hiltner das 
Humuskarbolineum. Gegen die Krautfäule der Kartoffeln 
ſpritze man vorbeugend mit Kupferkalkbrühe, beſonders 
wenn ſich Spuren der Krankheit zeigen. Die Zuckerrübe 
als echtes Kulturgewächs hat viele Feinde: Gegen den 
Rübenroſt und die Blattbräune hätte man ſchon im Juli 
vorbeugend mit letztgenannter Brühe ſpritzen ſollen. Die 
22füßige Afterraupe der Blattweſpe vernichtet man durch 
eine Seifenlöſung oder durch Kalk⸗ bzw. Thomasmehlſtaub. 
Gegen die Nematode, die die Rübenmüdigkeit verurſacht, 
gibt es noch keine erfolgreichen direkten Gegenmittel. Kühn 
hat mehrere Sommerrübſen⸗Saaten hintereinander vorge— 
nommen, während Müller und Molz Zichorien anbauen. 
Starke Kali⸗ und Kalkgaben ätzen viele Namatoden zu Tode. 
Dasſelbe gilt auch von den Engerlingen auf Wieſen. Die 
Schnackenlarven der Moorböden, die ſog. „Wieſenwürmer“, 
ſammeln ſich in Fanggräben. Schließlich räumen Starkolo⸗ 
nien gehörig damit auf, wenn Anſiedlungen in der Nähe 
find, denn der Star dehnt die Nahrungsſuche nicht weiter 
aus, als unbedingt nötig iſt. —ſch. 
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Nübenſchädlinge. Das erſte iſt der wurzelbrand. Hier 
gegen hilft Kalken, Beizen und fleißiges Hacken. Fraß⸗ 
ſchäden des kleinen Moosknopfkäfers ſehen übrigens ähn⸗ 
lich aus. Viele Pflänzchen fallen auch den Tauſendfüßlern 
und Erdraupen zum Opfer. Eintauchen in Bleiarſentat 
ſchützt ſie vor den Angriffen dieſer Raupen; auch Kaliſalze 
und Atzkalk helfen hier. Große Schäden richten oft der Lleb⸗ 
ſtöckelrüßler und die Aaskäferarten an. Hiergegen emp⸗ 
fiehlt man Eintreiben von Hühnern und Spritzen mit Ura⸗ 
niagrün⸗Kalkmilch oder mit dem weniger giftigen Chlor⸗ 
barium. Dadurch geht auch die Larve des Schildͤkäfers zu⸗ 
grunde, doch vernichte man zugleich alle in der Nähe wach⸗ 
ſenden Meldegewächſe. Ferner ſchädigen noch: die Runkel⸗ 
fliege, die ſchwarze Blattlaus (Petroleumemulſionen!), die 
Rübenblattwanze und der falſche Mehltau. Alles Grund 
genug, ſich ſeine jungen Rübenpflänzchen öfters genau an⸗ 
zuſehen! 

Die beſte Zeit zum Mäuſekrieg dürften die Wochen fein, 
in denen das Getreide gemäht iſt und den kleinen Nagern 
keine Deckung mehr gewährt. Dieſe ziehen ſich dann in die 
Klee, Luzerne und Lupinenſchläge zuſammen und können 
hier mit einem der vielen brauchbaren Mittel billig und 
leicht vernichtet werden. Der Erfolg iſt um ſo größer, je 
mehr Nachbarn ſich zu gleichem Tun zuſammenſchließen. 
Sind die jungen Saaten erſt ſo groß geworden, daß ſie von 
den Mäuſen befallen werden, dann ift die Bekämpfung zeit⸗ 
raubender und koſtſpieliger und wird darum nicht mehr gern 
1 il genommen. Im Oktober iſt die höchſte Zeit 
terzu 


Viehzucht. 


Schädliche Maiskleie. Auf einem Gut bei Haynau in 
Schleſien verendeten mehrere Maſtſchafe, die ausländt- 
ſches Maisſchrot erhalten hatten. Gerade die guten Freſſer 
und beſtgenährten Tiere litten am meiſten. Die bakterio⸗ 
logiſche Unterſuchung ergab Alkaloide, die ſo ähnlich wirkten 
wie Strychnin. Lombroſo nannte ſie Pellagroin, nach der 
Krankheit Pellagra, die am Mittelmeer die Maiseſſer befällt. 
Auch ein Pilz ſpricht hier mit, der ſo ſchlimme Wirkungen hat 
wie der Strahlenpilz. Wenn auch wiſſenſchaftlich noch nicht 
alles geklärt zu ſein ſcheint, ſo darf doch nur ganz einwand⸗ 
freie Maiskleie zur Verfütterung gelangen. Denn ſobald 
das Futter gewechſelt wurde, hörten die Erkrankungen auf. 

Billige Kälbermaſt. Die Auſzucht und Maſt der Kälber 
geſtaltet ſich mit Vollmilch zu teuer. Nimmt man aber 
Magermilch und Maiszucker, der zu 95 Prozent aus Trau⸗ 
benzucker, Maisftärfe und zu 5 Prozent aus mildfaurem 
Kalk beſteht, fo iſt eine Rente möglich. Schaaf⸗Uelzen be⸗ 
richtet über Verſuche, wo achttägige Kälber fünf Wochen lang 
täglich 1 Kilo zugenommen haben. Der Zentner Kälber⸗ 
maiszucker tft mit 40 M. berechnet. Aus volkswirtſchaft⸗ 
lichen Gründen follte man aber die ausländiſchen Mais⸗ 
produkte durch heimiſche Kartoffelerzeugniſſe erfegen. 

Maisſilage. In der Forſchungsanſtalk Tſchechnitz hat 
es ſich herausgeſtellt, daß Matsſilage und Futterrüben halb 
und halb am wirkſamſten im Kuhſtall waren. Alle Kühe 
nahmen danon mehr auf, als wenn nur eins von beiden des 
füttert wurde. Sehr gut hat ſich bet Milchkühen auch die 
Miſchung Mais und Pferdebohnen oder Mais und Lupinen 
bewährt. Bet der Schweinemaſt ſchlugen Maisprotefu⸗ 
futter oder Maiskleberfutter mit Fiſchmehl beſſer an als 
Maizena und Fiſchmehl. (Es gibt alſo viele Verwendungs⸗ 
möglichkeiten des Maiſes.) 

Kartoffelkraut als Rindviehfutter. Grünes Kartoffel: 
kraut ſollte man nur im Notfall verfüttern, denn es ent⸗ 
hält giftiges Solanin, das Blähungen und Hautentzündun⸗ 
gen hervorruft. Unbedenklich dagegen ft kurz vor der 
Ernte das gelb gewordene Kraut. Es enthält 0,6 Prozent 
verdauliches Eiweiß und 7 Prozent Stärkewerte und kann 
in Gaben von 10—15 Kilogramm neben anderem Rauh⸗ 
futter gegeben werden. Noch beſſer iſt die Verwertung als 
Braunheu und beſonders als Sauerfutter. Wird letzteres 
zuſammen mit Rübenblättern gereicht, ſo hebt es deren ab⸗ 
führende Wirkung auf. Auch gehäckſelt und mit etwas Vieh⸗ 
ſalz (44 Prozent) gedämpft, gibt es ein ſchmackhaftes Futler 
ab. Man bedenke jedoch, daß das einwandfreie Ernten des 
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sperrigen Kartoffelkrautes ziemliche Schwierigkeiten be⸗ 
reitet und, wenn das Abſchneiden zu früh erfolgt, dann kann 
die Knolle wohl noch an Waſſer, aber niemals mehr an 
Stärke zunehmen. c 


Kleintierzucht. 


Das Gelbſilberkaninchen. Eine Abart unſerer Klein⸗ 
ſilber iſt das Gelbſilberkaninchen. In den erſten Jahren 
ihrer Entſtehung nannte man dieſe Tiere, welche man des 
öfteren unter den Würfen der Grauſilber fand, „ereme⸗ 
farbige Kaninchen“. Dieſe fehlfarbigen Tiere haben aber 
mit den rein gezüchteten Gelbſilbern nichts zu tun und dürf⸗ 
ten für die Zucht vollkommen wertlos ſein. Auch unter den 
Würfen der Braunſilberkaninchen kommen häufig gelbe 
Tiere vor. Dieſe ſoll man ebenfalls nicht für die Reinzucht 
verwenden, denn der Züchter muß dann die Erfahrung 
machen, daß ſeine Tiere größtenteils dunkle Köpfe erhalten 
und bei der Bewertung, als mit ſchweren Fehlern behaftet, 
ausgeſchloſſen werden. Die jungen Gelbſilber kommen gelb 
zur Welt und färben ſich nach ca. fechs Wochen um. Auch 
bei dieſen beginnt die Umfärbung meiſt mit der Schnauzen⸗ 
ſpitze. Die Grundfarbe erſcheint gelb bzw. ſtahlblau. Der 


Bauch der Tiere, ſowie die Rückſeite der Blume ſind weiß. 
Die Decke wird aus den weißgeſpitzten Deckhaaren und den 
gelben Stichhaaren gebildet. Schwarze Haare ſollen in dem 
Fell nicht enthalten ſein. Man findet jedoch häufig ſolche 
Tiere. Dieſe erſcheinen nun gegen andere bedeutend dunk⸗ 
ler und entſtammen meiſt oben angeführter Kreuzungszucht. 
Je nachdem nun die Unterfarbe ſowie die Decke heller oder 
dunkler ſind, unterſcheidet man hell⸗, mittel⸗ und dunkel⸗ 
ſchattierte Silber. Am ſchönſten wirken wohl die mittel⸗ 
ſchattierten Tiere. Die hellen gehen oft zu ſtark ins Weiß⸗ 
liche über und wir haben es dann mit den ſogenannten 
„Müllern“ zu tun. Als leichte Fehler gelten etwas dunkler 
Kopf, dunkle Ohren und Läufe, ungleichmäßige Silberung. 
Schwere Fehler, die Ausſchluß bedingen, ſind weiße Krallen, 
mit ſchwarzen Haaren durchſetzte Decke, ganz dunkler Kopf, 
roſtige und kahle Stellen im Fell. In der Aufzucht und 
Fütterung ſind die Tiere äußerſt wetterhart und genügſam. 
Durch ihr munteres Weſen und ſchöne Färbung erfreuen 
ſich gerade die Gelbſilber allgemeiner Beliebtheit, und man 
findet dieſes ſchöne Tierchen auf faſt allen Schauen in meh⸗ 
reren Exemplaren vertreten. 


Shit: und Gartenbau. 


Kronenform und Wurzelwuchs der Obſtbäume. Es gibt 
Obſtſorten, die ſteil wie eine Pyramidenpappel wachſen und 
wiederum andere, die ihre Zweige weit ausbreiten und 
vielleicht gar hängen. Sieht man ſich die Stämme dieſer 
Bäume an einem Regentage an, wird man finden, daß im 
erſteren Falle ein großer Teil des Waſſers am Stamm her⸗ 
abrinnt. Bei den breitfronigen iſt das nicht der Fall. In⸗ 
folge der ſteilen Stellung der Kronenzweige wird das 
Waſſer, welches die Krone auffängt, nach dem Stamm zu 
al geleitet, während das Abwaſſer der breiten und hängenden 
Krone nach außen abläuft und abtropft. Dieſen Bewäſſe⸗ 
rungsrerhältniſſen tragen die Bäume Rechnung. Es kann 
immer wieder beobachtet werden, daß die ſteilkronigen Sor⸗ 
ten ihre Wurzeln tief hinabſenken, die britkronigen aber 


flach und weit ausbreiten. Dieſe Wurzelbildung findet 
man ſchon bei den jungen Stämmen, wie ſie aus der Baum⸗ 
ſchule bezogen werden. Es liegt darin ein ſehr wichtiger 
Hinweis für die künſtliche Bewäſſerung und Düngung. Man 
gibt beide beim ſteilkronigen Baum im engeren Um⸗ 
kreis, beim breitkronigen aber im ſehr großen Umkreis 
des Stammes. Unmittelbar an den Stamm zu gießen und 
zu düngen iſt aber in jedem Falle verkehrt, denn die feinen 
Saugwurzeln, welche allein aufnahmefähig ſind, befinden 
ſih an den Enden der derberen Wurzeln. Es iſt nämlich 
zu wenig dekannt, daß alle laubabwerfenden Gehölze auch 
einen. großen Teil der Bewurzelung im Herbſt abſtoßen. 
Sie behalten von den Feinwurzeln nur jene, welche dem 
weiteren Ausbau des Wurzelnetzes dienen ſollen. Die 
Saugwurzeln werden dann von dieſen ſpäter mit erzeugt. 
Die Geſtalt und Ausdehnung der Baumkrone iſt alſo be⸗ 
ſtimmend dafür, wohin bei der Bewäſſerung das Waſſer ge⸗ 
geben werden ſoll, bei der Düngung der Dünger. Inter⸗ 
eſſant in dieſem Zuſammenhange iſt es auch, daß die immer⸗ 
grünen Gehölze, alſo etwa die Lebensbäume und Nadel⸗ 


. 


hölzer, Rhododendron, Kirſchlorbeer, Stechpalme uſw. die 

Wurzeln im Herbſt nicht abſtoßen, weil fie die Saugwurzeln 

auch während des Winte 5 notwendig haben und dieſe 

Bäume und Sträucher auch im Winter viel Waſſer ver⸗ 

dunſten, das durch Bewurzelung erſetzt werden muß. Sie 
/ 


bilden deshalb das, was Gärtner und Gartenfreunde einen. 


Wurzelballen nennen, nämlich einen Erdflumpen, welcher 
von dem dichten Feinwurzelnetz zuſammengehalten wird 
und mit dieſem müſſen ſie auch verpflanzt werden. 

Der Ziergarten im Auguſt. Sommerblumen ſtehen 
in voller Blüte. Reiches Blühen erfordert viel Waſſer. 
Darum Blumengruppen täglich gießen. Abgeblühte Ein⸗ 
zelblumen oder Dolden abſchneiden. Blühende Aſtern ſind 
leicht verſetzbar, farben reicher Schmuck verſchiedener Plätze. 
Abgeblühte Stauden ausgraben, teilen, neu pflanzen. Weiße 
Lilien ziehen die Blätter ein, Stengel wird gelb, halten 
Ruhepauſe. Ende Auguſt neuer Trieb, dann beſte Ver⸗ 
pflanzzeit. Gelb werdender Raſen iſt hungrig und durſtig: 
gießen und düngen. In abgeräumten Mißbeeten Stecklinge 
von Pelargonten, Fuchſien, Heliotrop ſetzen. Auch Clema⸗ 
tis, Deutzien, Weigelien, Spiräen durch krautartige Steck⸗ 
linge vermehren. Stiefmütterchen anfangs Auguſt ſäen, 
Ende des Monats verſtopfen. Frühlingsblumen: Vergiß⸗ 
meinnicht, Maßliebchen und Silenen ſäen, Rembntant⸗ 
nelken und Federnelken durch abgeriſſene (nicht abſchnei⸗ 
den!) Stecklinge vermehren, Chornelken beſſer durch Ab⸗ 
leger. Roſen auf das ſchlafende Auge okulteren. Buchs⸗ 
baum und Hecken ſchneiden. Buchsbaum und Nabdelhölzer 
pflanzen. 

Unſere Zimmerblumen im Auguſt. Die Nächte werden 
gegen Ende des Monats kühl. 


allmählich wieder ans Zimmer gewöhnen. Härtere Zim⸗ 


merpflanzen, wie Myrten, Kaktus, Palmen, Aloe u. a. blei⸗ 


ben im Auguſt noch draußen. Nachts gegebenenfalls etwas 
ſchützen. Kaktus verlangt volles Sonnenlicht. Myrte vor 
zu ſtarker Sonne ſchützen. 
largonten, Monatsroſen, Fuchſten in kleine Töpfe ſetzen. 


Großblumige Pelargonien nach der Blüte jeden Trieb bis 
auf wenige Augen ſchneiden, in Halbſchatten ſtellen und 
Zeigt ſich der neue Trieb, austopfen und 
in kleinere Töpfe von Größe des Ballens pflanzen. Alle 


wenig wäſſern. 


Zimmerpflanzen verlangen reichlich friſche Luft, auch öfte⸗ 
ren Dungguß. Blumenzwiebeln beſtellen. Wünſcht man 
zeitig blühende Hyazinthen, ſchon jetzt die Zwiebeln legen. 
Beſte Pflanzerde Maulwurfshaufen mit Sand vermiſcht. 
Zwiebelſpitzen mit dem Topfrande in gleicher Höhe. Den 
gut durchwäſſerten Topf ſetzt man in den Keller, beſſer noch, 
man gräbt ihn an geſchützter Stelle im Garten ein. 


Geflügelzucht. 
Unſer Waſſergeflügel im Auguſt. Im Auguſt werden 


ſchon eine Menge junge Gänſe, recht frühen Bruten ent⸗ 
ſproſſen, geſchlachtet. Die Gänſezüchter müſſen aber vor⸗ 


ſichtig ſein, daß ſie ſich von der erſten Brut diefenigen 
Tiere ſichern, welche ſie zur Fortzucht benutzen wollen, 


nicht alſo etwa denken: „Ach was, jetzt kriegen wir ſie 
gerade gut bezahlt; die der zweiten Brut wachſen ja auch 


noch aus. Dann nehmen wir eben von denen einige zur 


Zucht.“ Damit kommen fie aber nicht weiter. Die erſte 
Brut iſt ſtets ſtrammer, legt frühzeitiger und auch mehr 
Eter, die gut befruchtet ſind. Iſt auch die eigentliche Maſt 
jetzt an den heißen Tagen noch verfrüht für die zum 
Schlachten beſtimmten Gänſe, fo können doch immerhin 
ſolche frühen Schlachtgänſe etwas beſſer und reichlicher ge⸗ 
füttert werden als die Tiere, die erſt im November und 
Dezember geſchlachtet werden ſollen. Letztere können jetzt 
auch einmal gewullt werden, d. h. es können ihnen an der 
Bruſt, an den Schenkeln und am Bauche die weichen Fe⸗ 
dern genommen werden, da ſie die meiſten derſelben ſonſt 
doch ausſtoßen. — Die Jungenten müſſen ſchlachtreif ſein, 
ſobald ſie elf oder zwölf Wochen alt ſind. Manche Züchter 
wollen dieſen Termin noch um zwei oder gar drei Wochen 
zurückgeſetzt wiſſen. Zu junge Enten aber ſind fade im 
Geſchmack. Die Auswahl der Enten, die im nächſten Jahre 
Zuchtzwecken dienen ſollen, darf nicht überſehen werden. 
Dieſe müſſen ſoviel Auslauf als möglich haben, ſonſt läßt 
im nächſten Jahre der Zuchtbetrieb viel zu wünſchen übrig. 
Im Futter ſind ſie recht mager zu halten. Grünzeug aller 
Art, vor allem die Waſſerlinſen, machen einen Hauptteil 
des Futters aus. Knochenſchrot aber ſollte ihnen nicht zu 
knapp gereicht werden, damit Beinſchwäche vermieden wird. 


\ 


Die zarten Topfgewächſe 


Bewurzelte Stecklinge von Pe⸗ 


Werden die Hühner mit dem bekannten Hühnerwagen aufs 
Feld gebracht, ſo ſollte dies auch auf die Enten ausge⸗ 
dehnt werden. Sie werden ja wegen ihres eifrigen Su⸗ 
chens nach Schnecken, Gewürm und Käfern vom ſtädtiſchen 
Entenzüchter nicht ſelten als Gartenpolizei bezeichnet; hier 
würden fie dann mit Fug und Recht die Feldpoliziften fein, 
E Paul Hohmann⸗Zerbſt. 


Fiſchzucht. 
Der Angelſport im Auguſt. 

Für den Hechtfang mit künſtlichen Ködern beginnt jetzt 
die beſte Zeit, doch iſt unſer Eſox noch lange nicht „im Zuge“. 
Dann müſſen Baum und Strauch ratzekahl daſtehen. Die 
rotgeſprenkelte nimmt die Kunſtfliege etwas beſſer an als 
im Vormonat, auch vom Regenwurm iſt ſie nicht ſehr er- 
baut. Das gleiche gilt von der Aſche. Wenig günſtig wer⸗ 
den ſich die Fangergebniſſe bei dieſen beiden Salmoniden 
geſtalten, wenn der Waſſerſtand gering iſt. Den Forellen⸗ 
fang betreibe man in dieſem Monat mit der Fiſchchenangel, 
alle andern Methoden werden mehr oder minder verſagen. 

Der Aalfang iſt noch lohnend. Gar mannigfach find 
nun die Methoden, die beim Yang des Wales zur Anwen⸗ 
dung kommen, darunter einige merkwürdige. Es ſind dies 
der Fang mit der Nadel und das Pöddern. Die Nadel 
wird in einen Regenwurm der Länge nach eingeſchoben; in 
der Mitte derſelben wird die Leine, welche recht dünn 
aber feſt fein muß, befeſtigt. Der Aal ſaugt den Köder ein 
und beim Anhieb ſtellt ſich die Nadel quer. Das Pöddern 
geht in folgender Weiſe vor ſich: Ein 2 bis 3 Meter langer 
Wollfaden wird vermittels einer Stopfnadel (mit deſſen 
Kopfende) mit Tauwürmern bezogen, dicht an dicht. Die⸗ 
ſen Wurmfaden wickelt man ſich um die Finger der linken 
Hand, wodurch viele Schlingen entſtehen. Oben bindet man 
dieſe feſt zuſammen und vereinigt ſie mit der Leine, welche 
durch den Ring am Kopfende der Rute läuft und am Hand⸗ 
griff befeſtigt iſt. Auf dem Wurmbündel liegt ein Senker, 
der erſteres auf dem Grunde feſthält. Der Aal ſaugt eine 


Wurmſchleife ein, und dieſer Anbiß wird vom Angler deut⸗ 
lich in der Hand verſpürt. Der Aal muß ohne jeglichen 
Ruck aus dem Waſſer herausgehoben werden. Sobald nun 


der ſchlüpfrige Geſelle mit der Luft in Berührung kommt, 
will er die Wurmſchlinge, in deren Wollfaden ſich ſeine 


Zähuchen verfangen haben, von ſich geben. Bevor dies ge⸗ 
ſchteht, muß aber der Aal herausgehoben ſein, ſonſt gleitet 


er in ſein feuchtes Element zurück. Viel Geſchick erfordert 
dieſe Methode, die ſich ſehr lohnend geſtaltet. 5 
In den Flüſſen beginnt die Angelei mit Käſe, welche 


zeitweiſe gute Reſultate zeitigt. Aland, Döbel, Rotauge 


ſind gierig auf den Käſeköder, vor allem aber die Barbe. 


Man vergeſſe bei dieſem Köder nie eine entſprechende An⸗ 
kirrung. Der Angler unterlaſſe dieſe aber, wenn der 
Waſſerſtand ein geringer iſt; dann verpufft ihre Wirkung 
inſofern, als die Brocken von der Strömung nicht zu Tal 
geführt werden. Dies gilt auch von allen anderen Ködern. 
Die im vorigen Abſchnitt genannten Fiſche beißen auch um 
die gegenwärtige Zeit mehr oder minder gut. 


Für Haus und Herd. 

Die Hundszunge als Ratten vertreibendes Mittel. Die 
Hundszunge, auch Venusfinger genannt, iſt ein Stauden⸗ 
gewächs, welches namentlich auf Schutthaufen, Wieſen und 
Grabenrändern vorkommt, jedoch auch öfters an ſonnigen 
Waldrändern mit Untergrund aus Kalk und Mergel. Die 
purpurnen Blüten haben einen widerlichen Geruch. Friſch 
und getrocknet iſt die Wirkung dieſer Pflanze auf Ratten 
eine derartige ſtarke, daß ſie lieber ins Waſſer ſpringen, 
als Räume betreten, in denen Hundszunge ausgelegt iſt, 
Füllt man die Schlupflöcher der Ratten mit dieſem Kraut 
aus, verlaſſen die widerlichen Nager dieſe auf Nimmer⸗ 
wiederſehen. 

—— —.. . — — . — — 
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